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China steht mehr denn je im Fokus. Längst 

geht es nicht mehr nur um einen großen 

Absatzmarkt und Wachstumsmöglichkei-

ten für deutsche Firmen. Mit China ist ein 

veritabler Akteur auf die Weltbühne zu-

rückgekehrt, noch dazu einer, den poli-

tisch völlig andere Werte leiten als die 

westlichen Demokratien. Der Begriff „Sys-

temkonkurrenz“ ist nicht zu hoch gegrif-

fen, zumal das Land die unter Deng Xiao-

ping verordnete Bescheidenheit abgelegt 

hat und sich offensiv als autoritäre Alter-

native empfiehlt. Grund genug also, sich 

intensiv mit China zu beschäftigen, wie  

es Stefan Baron und Guangyan Yin-Baron  

in  ihrem gerade erschienenen Band Die 

Chinesen  – Psychogramm einer Weltmacht 
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auf eine so grundsätzliche Weise tun,  

dass sowohl Chinaeinsteiger wie China-

kenner in gleicher Weise davon profitieren 

dürften.

Interessante Ausgangspunkte der Be-

trachtung sind die Veränderungen, die 

das Bild von China in Europa im Lauf der 

Zeit erfahren hat. Lange war es, nicht zu-

letzt kulturgetrieben, positiv besetzt; in 

der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 

verkehrte sich dies aber ins Gegenteil. Den 

entscheidenden intellektuellen Beitrag da- 

zu lieferte, so die Autoren, der berühmte 

Staatstheoretiker Charles-Louis de Secon-

dat, bekannt unter dem Namen Baron de 

Montesquieu, der in seinem 1748 erschie-

nenen Hauptwerk De l’esprit des lois (Vom 

Geist der Gesetze) China als „orientalische 

Despotie“ charakterisierte. Der Westen 

setzte nicht nur seine Interessen in einem 

schwächer werdenden China robust durch. 

Mit zunehmender Herausbildung von De-

mokratie und Rechtsstaat sei zeitgleich 

ein geistig-moralisches Überlegenheits-

gefühl entstanden, das bis auf den heuti-

gen Tag spürbar sei.

Zu verstehen ist dies auch als Aufruf 

zur Fairness bei der Betrachtung Chinas 

und zum Anlegen gleicher Maßstäbe, etwa 

im Vergleich zu den USA. In vielem verhält 

sich China wie eine klassische Großmacht, 

die ihren Willen zunehmend auch gegen 

widerstreitende Interessen durchsetzen 

kann. Was den Chinesen etwa „ihr“ Süd-

chinesisches Meer ist, war den Amerika-

nern in Zeiten der Monroe-Doktrin An-

fang des 19. Jahrhunderts die Karibik, aus 

der sie europäische Konkurrenten fern-

hielten. Großinvestitionen und Entwick-

lungshilfe an politisches Wohlverhalten 

zu binden: Auch damit steht China nicht 

allein, ebenso wenig wie mit dem Versuch, 

im eigenen geografischen Umfeld domi-

nieren zu wollen. Je stärker die internatio-

nale Verflechtung, desto naheliegender 

die Schutzanstrengungen für eigene Han-

delswege oder die eigene Bevölkerung ei-

ner weit verzweigten Diaspora. Für die 

USA ist der unipolare Moment nach dem 

Ende des Kalten Krieges vorbei, die Tran-

sition zu einer neuen Welt(un)ordnung 

löst bei den Status-quo-Mächten andere 

Gefühle aus als bei den Aufsteigern, de-

nen – nicht nur im Falle Chinas – große 

Freude darüber anzumerken ist, dem er-

hobenen Zeige finger des Westens endlich 

etwas ent gegen setzen zu können.

DAS „GROSSE ICH“  
IM  MITTELPUNKT

Stefan Baron und Guangyan Yin-Baron 

gehen intensiv der Frage nach, auf welchen 

geistigen Fundamenten der aktuelle Erfolg 

und der rapide Aufstieg Chinas beruhen. 

Sie stoßen dabei – nicht verwunderlich – 

auf Konfuzianismus und Taoismus, die sie 

nach wie vor als prägend und in gewisser 

Weise als Gegenentwürfe zum westlichen 

Individualismus betrachten. „Das Leben 

eines Konfuzianers“, so die Barons, „ist 

korrekt, sittenstreng, anständig, realistisch 

und vernunftgesteuert. Für das Spieleri-

sche, Romantische, Phantasie- und Ge-

nussvolle lässt es wenig Platz. Hier sorgt 

der Taoismus für Ausgleich. Zudem bietet 

er auch eine gute Methode, Problemen aus 

dem Weg zu gehen. Deswegen hat er vor 

allem in Krisenzeiten Zulauf. Mit Konfu-

zianismus und Taoismus wohnen zwei 

Seelen in der Brust eines Chinesen. Wie 

mit Yin und Yang ist einmal die eine stär-

ker, mal die andere, mal das Individualisti-

sche, mal die Gemeinschaftsorientierung. 
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Während das öffentliche Leben der Chi-

nesen zwischen Konfuzianismus und Le-

galismus schwankt, pendelt das private 

zwischen den beiden Polen des Konfuzia-

nismus und Taoismus“ (S. 74).

Zu Kollektivismus führe dies entge-

gen verbreiteter Annahmen im Westen 

nicht; vielmehr stehe die Familie als gro-

ßer Familienverband der Sippe im Zen-

trum chinesischen Denkens – nicht zu-

letzt als Rückzugsort, auf den man sich in 

Krisenzeiten allein verlassen könne. Die 

wechselvolle und oft von Gewalt gepräg- 

te Geschichte habe die Chinesen gelehrt, 

Harmonie – schon für Konfuzius von 

„höchster Bedeutung“ – über alles zu schät-

zen, Rücksichtnahme und Hilfsbereit-

schaft aber vor allem auf einen engeren 

Kreis, das „große Ich“ zu beschränken: „In 

diesem Sinne sind Chinesen jenseits der 

Familie (und guten Freunden) Egoisten par 

excellence, wettbewerbsorientiert, ehrgei-

zig, ja rücksichtslos wie kaum ein anderes 

Volk“ (S. 113). Daraus resultiere auch ein 

besonderer Gleichheitsbegriff: „In den 

Augen von Konfuzianern sorgt nicht (Er-

gebnis-)Gleichheit für gesellschaftliche 

Harmonie, sondern das Anerkennen von 

natürlicher Ungleichheit der Talente und 

Leistungsfähigkeiten auf der Basis prinzi-

pieller Chancengleichheit und der Mög-

lichkeit des Aufstiegs verbunden mit 

 Ordnung und gegenseitigem Respekt“ 

(S. 121) – „Chancengerechtigkeit“ würde 

man das wohl bei uns nennen.

Aus all dem konturiert sich ein vor-

herrschendes Menschenbild der Chinesen, 

das nicht ohne Auswirkungen auf die 

Frage nach den Chancen von Demokratie 

bleibt und selbst spezifische Aspekte wie 

etwa den individuellen Datenschutz in 

den Zeiten aufkommender Künstlicher 

Intelligenz massiv beeinflusst. „Die Chine-

sen […] sehen im Menschen kein auto-

nomes Gotteskind mit natürlichen indi-

viduellen Rechten, sondern ein inter- 

dependentes, in ein Netzwerk eingebun-

denes Wesen. Freiheit ist für sie nicht zu-

letzt die Einsicht in die Notwendigkeit 

zwischenmenschlicher Verpflichtungen. 

In einer Gesellschaft aus independenten 

Individuen haben die subjektiven Rechte 

des Einzelnen ein größeres Gewicht als in 

einer Gesellschaft aus interdependenten 

Individuen. Hier hat im Zweifel die gesell-

schaftliche Harmonie Vorrang“, heißt es 

bei den Barons (S. 315). Bequem für die 

Herrschenden, möchte man denken, zu-

mal, wenn ein gewisser Paternalismus – 

wieder einmal und eingedenk der Konse-

quenzen in den Zeiten Maos – gut zur 

aktuellen Machtkonzentration bei einer 

zentralen Führungsfigur im Lande zu 

passen scheint. Allemal liegt hier eine In-

fragestellung der Erwartung der Moder-

nisierungstheorie, nach der sich mit stei-

gendem Wohlstand und der Heraus- 

bildung einer Mittelschicht quasi von 

selbst die Forderung nach größerer gesell-

schaftlicher Teilhabe und schlussendlich 

Demokratie einstellen würde.

„HERRSCHAFT FÜR DAS VOLK“

Die Autoren stellen sich dieser Frage: „Ob-

wohl China in punkto immaterielle Men-

schenrechte nach wie vor schlecht ab-

schneidet, weiß das Regime die eindeutige 

Mehrheit des Volkes hinter sich, auch die 

Mittelschicht des Landes, die materiell 

aus dem Gröbsten inzwischen heraus ist. 

Praktisch und konkret, wie sie sind, zie-

hen Chinesen den Spatz in der Hand der 

Taube auf dem Dach vor. Stabilität und 



105 Nr. 550, Mai/Juni 2018, 63. Jahrgang

Chinesischer Gesellschaftsvertrag, Frank Priess

Wohlstand sind ihnen im Zweifel wichti-

ger als allgemeines Wahlrecht oder glei-

ches Recht für alle“ (S. 316). Kein Wunder, 

dass dies bei den Autokraten in aller Welt 

auf offene Ohren stößt, denen allerdings 

oft die Legitimation durch wirtschaft-

lichen Erfolg deutlich weniger gut gelingt 

als der Kommunistischen Partei Chinas: 

„Die chinesische Staatstradition lässt sich 

[…] am besten als ‚Herrschaft für das Volk‘ 

charakterisieren – im Unterschied zum 

westlichen Demokratieverständnis als ei-

ner ‚Herrschaft durch das Volk‘. Sie ist die 

politische Entsprechung des wirtschaft-

lichen und gesellschaftlichen Paternalis-

mus“ (S. 312). Und: „Die Bereitschaft der 

Chinesen zu politischem Gehorsam ist 

traditionell stets an eine Bedingung ge-

knüpft: Als Gegenleistung muss die Re-

gierung für Ordnung, Stabilität und Wohl-

stand sorgen. Oben kümmert sich um 

unten, unten ist dafür gegenüber oben 

 loyal, das ist der klassische chinesische 

Gesellschaftsvertrag“ (S. 304).

Eine solche Legitimationsgrundlage 

ist zwangsläufig brüchig: Was, wenn die 

Staatsführung dieses Wohlstandsverspre-

chen einmal nicht mehr einhalten kann, 

wenn es wirtschaftlich nicht mehr besser 

wird, wenn junge Menschen ihre Auf-

stiegschancen begrenzt sehen? Welche 

Ventile hat ein autoritäres System dann? 

Dass diese Sorge die chinesischen Kom-

munisten umtreibt, lässt sich an der Ver-

schärfung der innenpolitischen Repression 

in den zurückliegenden Jahren ablesen, an 

der umfassenden Kontrolle auch mit den 

modernsten technischen Mitteln. Vielleicht 

sollten dies auch westliche Unternehmens-

lenker bedenken, die das heutige China 

weiterhin kurzerhand zum Vorbild verklä-

ren und staunen, wie schnell dort etwa 

Flughäfen entstehen. Die Konsequenz ist, 

dass individuelle Bedürfnisse und Schutz-

interessen gnadenlos und brutal dem an-

genommenen Gemeinwohl untergeordnet 

werden. Einspruch mittels einer unabhän-

gigen Justiz ist ausgeschlossen.

Dabei scheint das aktuelle Modell der 

Volksrepublik China nicht das einzige zu 

sein, das sich mit Konfuzianismus und 

Taoismus verbinden lässt: Demokratische 

Erfolgsbeispiele wie Taiwan, Südkorea 

und Japan beweisen eindrucksvoll, dass es 

auch anders geht. Ein Argument übrigens, 

das die Autoren zwar nennen, allerdings 

eher etwas verschämt und auf kleinstem 

Raum. Ihre Zwischenbilanz: „Moderni-

sierung, Marktwirtschaft und Globalisie-

rung haben […] nicht zwangsläufig De-

mokratie zur Folge – obwohl mehr 

Bildung, Welt offen heit, Informations-

möglichkeiten, vertiefte internationale 

Arbeitsteilung, wachsender Wohlstand 

und zunehmende Interessenpluralität in 

diese Richtung drängen. Außer den Öl-

staaten gibt es in der Welt bisher kein 

Land mit hohem Pro-Kopf-Einkommen, 

das autokratisch regiert wird. Aber es gibt 

keine Teleologie der Demokratie“ (S. 411).

MERKANTILISMUS UND 
 KÜNSTLICHE INTELLIGENZ

Der Erfolg des chinesischen Wirtschafts-

modells ist, das machen die Autoren sehr 

deutlich, nach wie vor auf Merkantilismus 

aufgebaut – der Vergleich mit früheren 

Zeiten und nachholender Entwicklung in 

Europa drängt sich auf. Man schützt den 

Aufstieg eigener Zukunftsindustrien, ge-

rade solcher, die von der Führung als stra-

tegisch bewertet werden. Mit Fragen des 

geistigen Eigentums wird eher großzügig 
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umgegangen, ausländische Konkurrenten 

werden in Joint Ventures gezwungen, un-

durchsichtige Staatsbeteiligungen verhin-

dern faire Wettbewerbsbedingungen nicht 

selten auch auf Drittmärkten. In diesem 

Punkt ist die aktuelle Suche nach Gegen-

strategien in den USA und der Europäi-

schen Union (EU) durchaus sinnvoll: „Die 

Chinesen wissen längst, dass eine merkan-

tilistische Wirtschaftspolitik gerade in Be-

zug auf Fortschritte im Hightech-Bereich 

mehr bringt als bloßer Ideenklau durch 

Wirtschaftsspionage oder Plagiate. Den-

noch gehören diese weiter zu ihrem In-

stru mentenkasten. Unzählige im Ausland 

lebende Chinesen, darunter auch Journa-

listen, sammeln systematisch nützliche 

Technologieinformationen, ein Heer von 

Hackern bricht in fremde Computer ein 

und fischt gefragtes technisches Wissen 

ab. Das Nationale Sicherheitsamt DNI in 

Washington schätzt, dass den USA infolge 

des Klaus geistigen Eigentums durch 

China ein Schaden von jährlich 400 Mil-

liar den Dollar entsteht“ (S. 274).

Mittlerweile hat China die Ressour-

cen, um im Wettbewerb um Technologie-

führerschaft der Zukunft ein Wort mit-

zusprechen – nicht zuletzt auf dem Feld 

der Künstlichen Intelligenz. Die Barons 

zitieren etwa den bekannten Venture- 

Capital-Investor Lee Kai Fu, der Start-ups 

fördert und dabei nicht zuletzt auf eine 

gewaltige Zahl exzellent ausgebildeter 

chinesischer Rückkehrer aus dem Ausland 

zählen kann, die gern ihr eigener Chef 

werden möchten und vom chinesischen 

Staat mit großzügigsten Bedingungen 

 gelockt werden. China habe nicht nur 

„die Daten, den Markt und das Talent“, so 

Lee, „sondern auch die besten politischen 

Rahmenbedingungen: geringe Auflagen 

beim Handel mit persönlichen Daten und 

eine hohe Geschwindigkeit bei der Um-

setzung“ (S. 268).

Künstliche Intelligenz ist nur ein Bei-

spiel für die „Startvorteile“ Chinas im Be-

reich Innovationen: „Hilft die im Vergleich 

zum individualistisch geprägten Westen 

geringere Empfindlichkeit der Chinesen 

hinsichtlich Eingriffen in die Privatsphäre 

dem Land bei KI, so verschaffen geringere 

ethische Bedenken gegen den Eingriff in 

menschliches Erbgut als im christlich ge-

prägten Westen China auch beste Voraus-

setzungen, die globale Führungsrolle in 

der Gentechnik zu erobern“ (S. 270). Aus-

reichender Anlass also, über die eigene 

Wettbewerbsfähigkeit und Investitionen 

in die Zukunft intensiv nachzudenken, 

statt sich zu sehr auf das Verteilen von 

Wohltaten zu konzentrieren und damit 

das Bild des „dekadenten Westens“ in den 

„Aufsteigernationen“ zu verstetigen.

CHINESISCHER ANSATZ ZUR 
LÖSUNG DER MENSCHHEITS-
PROBLEME

Die Frage nach dem Umgang mit dem 

„neuen China“ dürfte für den Westen eine 

der zentralen Zukunftsfragen sein. Beant-

wortet werden muss sie auf der Grundlage 

einer möglichst realistischen Einschät-

zung darüber, was China will. Die Buch-

autoren haben dazu eine klare Meinung: 

„Neben der grundsätzlich defensiven Ein-

stellung der Chinesen und ihrem gerin-

gen Sendungsbewusstsein sprechen eine 

Reihe weiterer gewichtiger Umstände da-

für, dass Peking es mit dem ‚friedlichen 

Aufstieg‘ ernst meint. Der beste Schutz 

für die enormen Investitionen, die das 

Land im Ausland bereits getätigt hat und 
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etwa im Rahmen seiner Seidenstraßen-

Initiative noch tätigen will, ist eine pros-

perierende und friedliche Welt.“ China 

stehe vor enormen Reform- sowie Ent-

wicklungsaufgaben und sei von globalen 

He rausforderungen – von Klimawandel 

bis Terrorismus – betroffen. Ein inter-

natio naler Systemwettbewerb oder sogar 

konfrontativer Konkurrenzkampf um Ein-

flusszonen und geopolitische Dominanz 

ist zudem teuer und könnte Mittel vom 

weiteren wirtschaftlichen Wachstum ab-

ziehen, die für Legitimationen, etwa von 

Infrastrukturprojekten, im Land dringend 

gebraucht werden. Schon jetzt fragt sich 

mancher Beobachter, ob China nicht in 

der Gefahr steht, sich etwa entlang der 

neuen Seidenstraßen zu überdehnen und 

Erwartungen zu wecken, die es nicht er-

füllen kann und die möglicherweise von 

einer ausufernden Verschuldung finan-

ziert werden.

In jedem Fall nimmt China die Chan-

cen wahr, ein Vakuum zu füllen, das die 

USA hinterlassen. Die irrlichternde Politik 

des amerikanischen Präsidenten, etwa in 

Sachen Trans-Pacific Partnership oder im 

Klimabereich, sind eindrucksvolle Bei-

spiele. Auch setzt China darauf, eigene 

Soft Power massiv auszubauen. China, so 

Xi Jinping auf dem Parteitag der Kommu-

nistischen Partei Ende 2017, offeriere der 

Welt seine „Weisheit und einen chinesi-

schen Ansatz zur Lösung der Mensch-

heitsprobleme“.

„Während die USA“, so die Autoren, „sich 

innenpolitisch zerfleischen sowie außen-

politisch zunehmend an Glaubwürdigkeit 

einbüßen und gleichzeitig die EU zerbrö-

selt, arbeitet die chinesische Führung ge-

meinsam mit dem Kreml systematisch an 

einer neuen Weltordnung“ und inszeniere 

sich als „verantwortungsbewusste globale 

Führungsmacht (S. 386).

KEIN ANLASS  
ZU DEFÄTISMUS

Das kann man so sehen, zu Defätismus 

aber und der Erwartung eines unaus-

weichlichen Niedergangs des Westens be-

steht kein Anlass. Er muss allerdings an 

seinen Stärken arbeiten, wo immer mög-

lich Reziprozität im gegenseitigen Um-

gang einfordern und eine abgestimmte 

Strategie entwickeln, die China differen-

ziert, kenntnisreich, realistisch und illu-

sions los betrachtet. Vieles spricht für ein 

gemeinsames und abgestimmtes Vorge-

hen, zumindest im Rahmen der Europäi-

schen Union. Keines ihrer Länder wird 

bilateral bessere Deals erreichen als ge-

meinsam. Vielleicht sollte man auch hier-

zulande Sunzu ähnlich intensiv rezipieren 

wie in China: Die angemessene Einschät-

zung des Gegenübers ist allemal die 

Grundlage für Erfolg.
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